Erſcheint wöchentlich einmal, Sonntags 


Zu beziehen durch die Austräger und Straßenverkäufer. — 
Bei Poſtbezug nach auswärts einſchließlich Zuſtellungsgebühr 
vierteljährlich 1.35 DIE. — Bezugspreis in Lodz für Mir⸗ 
glieder des Deutschen Vereins und der ihm körperſchaftlich 
angeſchloſſenen Vereine 90 Pfennige für das Vierteljahr. 


Ar. 40 1 


Blatt des 


Dellſchen Beleins, Hauptsitz in Lodz 


und der Nellſchen Selbſthilfe. 


Schriftleitung: Evangeliſche Straße 5. 
Sprechſtunden: vormittags von 11—12 Uhr. 
Zeitungsausgabeſtelle: Petritauer Straße Nr. 85 


Anzeigen⸗Annahme: Evangeliſche Straße Nr. 5. 
Anzeigenpreis: 30 Pfennige die ſechsgeſpaltene Kleinzeile, 


Sonntag, den 9. Dezember 1917 


Dem Frieden zu! 


Vergeblich waren die ſich wiederholenden Bemühungen ge⸗ 
weſen, die gegenſeitige Vernichtung der Völler Europas aufzu⸗ 
halten. Schon mußten wir mit einer ins Unbeſchränkte ſich hin⸗ 
ziehenden Fortdauer des allgemeinen Blutvergießens rechnen, da 
erreichte uns vor acht Tagen die Nachricht, daß Rußlands neueſte 
Machthaber im Vertrauen auf den Friedenswillen der ruſſiſchen 
Volksmaſſen einſchließlich des Heeres, alle Kriegführenden zu 
Friedensverhandlungen einluden. Wieder einmal lauſchten wir 
mit angehaltenem Atem den Nachrichten aus dem Oſten und ver⸗ 
folgten mit größter Aufmerkſamkeit die Schritte der ruſſiſchen 
Friedensförderer und ihrer hartnäckigen Gegner im eigenen 
Lager. 
ließ, der Waffenſtillſtand, iſt nun eingetreten; Rußland ſteht 
Vorverhandlungen mit Deutſchland und Oeſterreich. Zwei⸗ 
hundertfünfzig Millionen Beteiligte warten mit Spannung auf 
den Ausgang der Besprechungen der Friedensunterhändler. 

Wir verhehlen uns nicht, daß der Friede oder das, was 
zunächſt noch vertritt, faſt ebenſo unwirklich zu uns kommt 
ſeinerzeit der Krieg, deſſen Ausbruch uns unmöglich ſchien. 
Heute wiſſen wir, daß er im Grunde genommen auch gar nicht 
im Willen von Rußlands Herrſcher lag, ſondern mit frepelhaftem 
Leichtſinn von den beſtochenen Leitern der Petersburger Neben⸗ 
regierung entzündet wurde. Schauen wir auf die Zeit vor dem 


ihn 
wie 


Kriege zurück, ſo müſſen wir uns geſtehen, daß die kriegeriſche 


Auseinanderſetzung zwiſchen Rußland und Deutſchland kommen 
mußte, nachdem von verantwortlichen und un verantwortlichen 
Seiten Rußlands Volk in einen tollen Haß nicht nur gegen das 
Deutſche Reich, ſondern auch gegen alles deutſche Weſen hinein⸗ 
gedrängt worden war. Als nach Ausbruch des Krieges wohl⸗ 
geſinnte Lodzer Deutſche, die es nicht faſſen konnten, daß die über⸗ 
lieferte deutſch⸗ruſſiſche Freundſchaft plötzlich in die Brüche gehen 
ſollte, 


wohl auf Petersburger Wünſche zurückgehe, es nicht zu einem 
ernſteren Zuſammenſtoß der beiden Heere kommen zu laſſen, um 
vielleicht noch mit Hilfe dynaſtiſcher Beziehungen den zerriſſenen 
Draht nach Berlin wieder anlnüpfen zu können, da brauſte einer 
der Kriegsmänner auf und ſagte: „Dann töten wir Nikolaus II. 
und führen ohne ihn den Krieg weiter!“ 


England wurde durch ſein Intrigenſpiel allmächtig. Es 
beſeitigte den ruſſiſchen Kaiſer, als einſichtige Männer ſeiner 
Umgebung ihn für den Frieden zu gewinnen wußten. Es 
ſpannte die nach ihm ans Ruder gekommenen Leiter der ruſſiſchen 
Revolution in den Dienſt ſeiner Intereſſen, 
immer mehr und mehr zu Englands Sklaven herabſank. Die 
berichten, welchen verzweifelten Kampf Englands Diplomatie 
gegen den bisherigen Verbündeten führte, um dem heranziehen⸗ 
den Frieden den Weg zu verlegen. Daß allen engliſchen Kniffen 
und lügneriſchen Verleumdungen zum Trotz 
jetzigen ruſſiſchen Regierung ſich mit ihrem aufrichtigen Frie⸗ 
densdrang durchſetzen konnten, iſt ein Wunder 
Augen 

Eine große Anzahl komplizierter Fragen und Probleme find 
noch zu löſen, bevor es zum wirklichen Frieden kommt. Aber auch 


vor unſeren 


die erſte Friedenszeit wird uns noch eine Reihe unvollendeter 
Aufgaben bringen. Zu ihnen e die Wiederkehr de 
nach ne verſchleppte Deutſchen 12 


5 


ſchen 
Scholle losge 


Deut chen sten Unrechts, die von 
:tillen wurden und während des Krieges ein Ver⸗ 
brecherdaſein führen mußten. Aus den ſpärlichen Nachrich 
die uns über das Ergehen unſerer engeren Landsleute zugekom⸗ 
men ſind, wiſſen wir, daß grauſame Behandlung, Krankheiten 
und Entbehrungen ihren Familienbeſtand furchtbar lichtete 
Mancher Wohlhabende war froh, im Verbannungsorte Knecht 
dienſte gegen geringes Entgelt leiſten zu dürfen. Den am Leben 
Gehliebenen, die jür uns mitgelitten haben, ein erträgliches 
Daſein zu bereiten und ihnen ihrer 
hilflich zu ſein, wird eine unſerer 
denspflichten fein müſſen. 
Unſer 


17 
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Gr 


bei Wiedereinrichtung be⸗ 


erunſteſten Frie⸗ 


Mitgefühl kehrt ſich aber auch zu den übrigen deut⸗ 


ſchen Anſiedlern in Rußland, die zu Duldern geworden find, weil 
ſie deutſche Namen tragen und ihre deutſche Art nicht verleugnet 
de 


haben. Wir dürfen hoffen, daß die deutſche Reichsregierung ſich 


im Sinne der vom früheren Neichstan nzler 


Das was ſich im Fortgang der neuen Ereigniſſe erwarten 


im Gespräch mit ruſſiſchen Offizieren hervorhoben, daß pieler jung 
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die andauernde Waffenruhe auf dem polniſchen Kriegsſchauplatze die Forderung ſtelle, 


ſo daß Rußland 


die Männer der 


zu beſuchen. 


ſoweit auszubilden, 


Wachſen unſerer Arbeit von ſelbſt finden werden, eine Lebens⸗ 
ſtellung finden, in der ſie i ihr Au: Kommen haben und im Inter⸗ 
elle unſeres deutſchen Volkes ihre Gaben verwerten können. Die 
Kurſe werden je nach dem 1 Fall ein bis drei Jahre währen 
üſſe Geld wird die Sache koſten. Die Gewinnung der Lehr⸗ 
kräfte wird Schwierigkeit chen, ebenſo vielleicht auch hier 
und da die Aufbring: zeldmittel für die jungen Leute 
ſelbſt, daß fie den Kr öcſuchen können. 5 müſſen unſere 
Führer einmal zeigen, was ſie können und Geld ſchaffen. 


Bethmann Hollweg 


3 f . ielleicht im Anſchluß an das neue Progymnaſium in Som⸗ 
letzten Zeitungsmeldungen laſſen es mehr ahnen als daß ſie es ſoll, vielleicht im Anſchluß an das neue Progymnaſ n So 


in einer Reichstagsrede gegebenen Zuſicherungen auch dieſer 
unſerer Landsleute annimmt und ihre Anſäſſigmachung in An⸗ 
ſiedlungsgebieten ermöglicht, die unter ſteter Auſſicht des Deut- 
ſchen Reiches ſtehen. A. E. 


Ein Notſchrei für unſere liebe 
männliche deutſche Jugend. 


Eine wichtige Arbeit für unſere deutſche Bewegung. 

Der Krieg hat eine große Anzahl junger deutſcher Männer 
ganz und gar aus ihrem Bildungsgang geworfen. Wenn ich 
nach den hier in Rypin beſtehenden Verhältniſſen urteilen darf, 
muß es ſich im ganzen polniſchen Deutſchtum um mehrere hundert 
Jünglinge handeln, die mit unſertiger Bildung herumlaufen und 
nun nicht wiſſen, was eigentlich aus ihnen werden ſoll. Teils 
haben ſie 3 oder 4 Klaſſen eines ruſſiſchen Gymnaſiums beendigt, 
oder ein polniſches Progymnasium einige Jahre lang beſucht. 
Dann hat infolge des Krieges der weitere Beſuch der Bildungs⸗ 
anſtalt aufgehört und nun ſitzen fie da, wiſſen nichts und können 
nichts. Einige haben einſtweilen Lehrerſtellen angenommen, 
ſind aber feine richtigen Lehrer, weil ihnen alle pädagogiſche 
Vorbildung fehlt, oder ſie ſigen in Kreisämtern oder bei 
anderen deutſchen Behörden als Dolmetſcher oder in anderen 
Stellungen und beziehen gegenwärtig ein ganz gutes Einkom⸗ 
men. Was aber ſoll mit ihnen in Zukunft werden? Es ijt wohl 
nicht anzunehmen, daß ſie in Zukunft als Beamte eine gute 
Laufbahn werden haben können. Vor allem ſcheint mir die Ge⸗ 
fahr vorhanden zu ſein, daß, wenn ſie als Beamte weiterleben 
wollen, ſie ihrem deutſchen Volkstum entfremdet werden. Und 
in ihnen ſchlummert doch gerade das, was wir brauchen: Intel⸗ 
ligenz und Bildungsfähigkeit. 

Es iſt ein großes Kapital, was da brach liegt und uns 
rettungslos verlorenzugehen droht, ganz abgeſehen von der 
nationalen Schande, die dieſe unfertigen und notwendigerweiſe 
verkümmernden Exiſtenzen in der Zukunft für uns Deutſche 
bedeuten. Schnellſtes Eingreifen tut hier unbedingt not und ich 
betrachte es als einen Notſchrei, den ich ganz ſicher im Namen 
er Leute und ihrer Eltern erſchallen laſſe, wenn ich 
daß hier ſchnellſtens eingegriffen und, wenn 
auch unter großen Koſten, Abhilfe geſchaffen wird. Ich ſehe hier 
eine der vornehmſten Aufgaben unſeres Deutſchen Vereins, die 
seitverluft angegriffen werden muß. Das Problem iſt 
nicht leicht. Die jungen Leute ſind ſo zwiſchen 17 und 20 Jahren, 
vielleicht kann man die Grenze ſogar bis 22 ziehen. Durch die 
drei Kriegsjahre haben ſie viel vergeſſen und es wird nicht leicht 
ſein, den Faden wieder anzuknüpfen, wo er abgeriſſen iſt und ſie, 
die zum Teil ſchon recht viel Freiheit genoſſen haben, wieder 
auf die Schulbank und hinter die Lehrbücher zu bringen. Eine 
Anfrage wegen eines 17jährigen, der das hieſige polniſche Pro⸗ 
gymnaſium beſucht hat, wegen Aufnahme ins Deutſche Gym⸗ 
naſium in Lodz mußte von der Leitung abgelehnt werden, da 
ein Einreihen des Zöglings in den Bildungsgang des Gym⸗ 
naſiums nicht mehr möglich iſt. Mein Vorſchlag geht dahin: Es 


dent 


ohne 


polno, oder ſonſtwo in einer kleinen Landſtadt, wo die Lebens⸗ 
bedingungen noch nicht ſo ſchwierig ſind wie in Lodz, ein oder 
mehrere Fortbildungsturſe für dieſe Jugend eingerichtet werden, 
in denen ſie, ſoweit möglich, noch einen Abſchluß ihrer Bi dung 
erfahren, der etwa dem deutſchen Einjährigen entſpricht. Dann 
haben ſie die Artonhiapelh ein Technikum oder eine Handelsſchule 
ie Weiteren, bei denen das nicht mehr möglich iſt, 
ſind in einem ee für den die Ziele beſonders feſtzuſtellen ſind, 
daß ſie als Beamte unſer deutſchen Organi⸗ 
B. Raiffeiſenkaſſierer oder Geſchäftsführer deutſcher 
die ſich mit dem 


* 


ſationen, z. 
Warenhäuſer oder in anderen Stellungen, 


billige 


x 


Unmögli ch wird das nicht opfert Leute gibt es 


ja f zlich in Polen und eutſchland. Man ſage nicht, daß 
die Ar ufgaben zu groß jeien daß dafür Geld und Zeit und 
Kraft fehlt. Wir müſſen das fertig bringen und lönnten es gar 
n verantworten, wenn wir unſete liebe deutſche Jugend, die 
ſo eiſterungsfähig und jo hungrig iſt, den Anſchluß an das 
Geiſtesleben des Mutter: zu finden, in ihrer Not allein 
ließen. Jetzt iſt noch Zeit, zu reiten, was zu retten iſt, bald 
wird es zu ſpät ſein, denn die jungen Leute werden mit jedem 
Tag älter und verpaßte Gelegenheiten laſſen ſich nicht einholen. 
Darum zeigt, was ihr vermögt, ihr deutſchen Leute, und ver⸗ 
ſchlampt nicht ein Kapital, das euch in Zukunft die ſchönſten 
Zinſen bringen kann. Mit Gottes Hilfe muß es geben. 
Friedrich Luthordt, Paſtor in Rypin 
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[auf neutral 


3. Sahrgang 
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Au der uſerreich⸗ Ecke. 


Der Neue en (Evangeliſch⸗Lutheriſche) 
Volkskalender für das Jahr 1918 hat nun den Druck ver⸗ 
laſſen. Bekanntlich wird er jetzt in Verbindung mit dem Evangel.⸗ 
Augsburg. Konſiſtorium in Warſchau vom Deutſchen Verein 
herausgegeben. Die Erſchwerniſſe der Kriegszeit haben ſeine 
Fertigſtellung verzögert. Aus dem reichen Inhalt des Kalenders 
erwähnen wir: Eine ernſte Neujahrsbetrachtung von Paſtor 
Dietrich, — eine feſſelnde Lebensbeſchreihung des lutheriſchen 
Glaubenshelden Valerius Herberger aus der Feder des Gouverne⸗ 
mentspfarrers Liz. Althaus, — eine anſchauliche Schilderung 
der Kriegsliebesarbeit in der St. Johannisgemeinde zu Lodz von 
den Paſtoren Dietrich und Pater, — eine längere Volks⸗ 
erzählung von K. H. Caspari, — einen Aufſatz über das Gebot: 
„Du jollit den Feiertag heiligen!“ von A. G., — eine Darſtellung 


Drei: a 


der deutſchen Jugendpflege in Lodz, von Bertold Bergmann, 
— einen Bericht über den Weltkrieg, von B. B., — eine gemüt⸗ 


volle Wiedergabe der Erfahrungen in der Warſchauer deutſchen 
Kindergartenarbeit, von Dorothea Zielke, — einen Aufſatz „Aus 
der evangeliſchen 5 Kirche Livlands“, — ferner „Die Wiedergeburt 
Polens“, — „Vom deutſchen Volksſchulweſen in Polen“ und 
„Der Deutſche Verein im Jahre 1917“. — Außerdem enthält der 
Kalender eine Anzahl Gedichte, Krlegsbitder mit erläuterndent 
Text, Rätſel uſw. Ein Farbendruckbild, Ludwig Richters 
Brautzug, iſt beigefügt. — Eine Probe aus dem Inhalt, den Auf⸗ 
ſatz über die Drei⸗Kaiſerreich⸗ Ede, geben wir in Nach⸗ 
ſtehendem wieder — Infolge der erhöhten Preiſe für Papier und 
Materialien mußte der Verkaufspreis auf 75 Pfg. erhöht werden. 
Der Kalender iſt durch die Herren Baftoren und Lehrer und durch 
die Buchhandlungen zu 5 Der Vertrieb geſchieht Durch 
die Geſchäftsſtelle des Deutſchen Vereins, Lodz, Evangeliſche Str. 5. 


Am 8. Mai 1914 lernte ich die Drei⸗Kaiſerreich⸗Ecke, eine 


der merkwürdigſten Gegenden Europas, kennen. Von der 
preußiſchen Grenzſtadt Myſlowitz führt ein reizender, von 


Bäumen umſäumter Wieſenpfad nach Slupno. Während ganz 
Oberſchleſten widerhallt von dem Lärm der vielen Hütten: und 
nn herrſcht hier an den Grenzen der drei größtes 
Reiche Europas idylliſche Ruhe. Slupno war einſt Sitz der pol⸗ 
niſchen Fürſtenfamilie Sulkowſki, deren Schickſale Schriftſtellern 
Stoff zu mehrbändigen Romanen gaben. Das fürſtliche Schloß, 
in dem ſich Grauſiges ereignete, iſt 1894 niedergebrannt, nur die 
an derſelben Stelle, inmitten des früheren fürſtlichen Parkes 
erbaute Gaſtwirtſchaft „Fürſtenſchloß“ erinnert noch an das 
Einſt. Das fürſtliche Schloß war das letzte Gebäude an der 
deutſch⸗ruſſiſchen Grenze; es ſtand auf einer Anhöhe des vor⸗ 
ſpringenden Przemſa⸗Ufers. In nächſter Nähe vereinigt ſich 


die „Schwarze Przemſa“, der Grenzfluß, der Deutſchland von 
Nußland trennte, mit der „Weißen Przemfa“, die die Grenze 


Ao 
Ste. 


\ 


zwiſchen Oeſterreich und Rußland bilde 
vereint unter dem Namen 

Deutſchland von Oeſterreich a 
ſich ein Grenzpfahl. 
brücke führte der Weg zur nahen Fußgängerbrücke, 
land mit Oeſterreich verbindet. Die beiderſeitigen Grenzbeamten 
hielten auf der ſchmalen Brücke gemütliche Zwieſprache. Mit 
deutſchem Morgengruß durfte ich galiziſches Gebiet betreten; 

keiner der öſterreichiſchen Beamten u und Grenzſoldaten trug das 
Verlangen, meinen Paß zu ſehen. Aber die Landſchaft iſt hier 
ohne jeden Reiz. Der ſchle Boden und die ver⸗ 
wahrloſten Wirtſchaften ſchaffen einen ſtarken Gegenſatz zur 
preußiſchen Seite der Grenze. Da ein weiterer Ausflug ins 
Land Galizien nichts verlockendes bot, ſo machte ich kurz Kehrt 
und folgte auf preußiſcher Seite einem Wege, der mich inmitten 
gut gepflegter Anlagen auf eine Höhe führte, deren Gipfel der 
ſtattliche Bismarckturm einnimmt. Von ihm bot ſich gute Muse 

ſicht nach allen Richtungen; weite Strecken der drei Reiche laſſen 


Beide Flüſſe fließen 
„Przemſa“ weiter und grenzen 
Auf jedem der drei Ufer befand 
Unter der mächtigen ſteinernen Eiſenbahn⸗ 
die Deutſch⸗ 
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vor 
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ſich überſehen. Wirkungsvoll trat das Bild des Sosnowicer 
Induſtriebezirks mit ſeinen unzähligen hohen Eſſen in die Er⸗ 
ſcheinung. 

Mein Streifzug durch die Grenzorte ſchloß mit einem Beſuch 
der Grenzbrücke, die von Myſlowitz N dem ruſſiſchen 
Modrzeiow führt. Sie iſt als längſte Brücke Schleſiens bekannt. 


F o 


rer Pfeiler ru hten auf deutſchem Boden, fünf ſtanden 
em und die übrigen auf ruſſiſchem Gebiet. An ihrem 
5 das ruſſiſche Zollhaus. Hunderte jüdiſcher und pol⸗ 
niſcher N in Myſlowitz gemacht hatten, 
ſteckten auf der Brücke ihre Packen und Päckchen in die ſackähn⸗ 
lichen Futtertaſchen ihrer Röcke und paſſierten den ruſſiſchen Zoll⸗ 
poſten mit leeren Körben und Gefäßen. Es war allgemein be⸗ 
konnt, daß der Grenzverkehr ſich an dieſer Stelle am leichteſten 
abwickelte 

Myſlowitz und jeine Einwohner haben wiederholt bewegte 
Zeiten durchlebt. So im Jahre als die polniſchen Auf⸗ 
ſtändiſchen den ruſſiſchen Bahn def in Sosnowice angriffen, um 


Nux zwei 


Ende 


die 


1 63, 


ſich der Kaſſen zu tätigen. Die ruſſiſche Beſatzung zog ſich 
auf preußiſches t zurück und legte die Waffen nieder. 
Viele flüchteten vor der Willkür der 


wohner 
Myftowitz. Fünfzig preußiſche Ulanen und 
bildeten den Grenzſchutz. 


Modrzejower Grenzbrücke 


ſſtändiſch 
Myflowitzer 
Myſlowltzer 


nach 


NR 


en 


hützengilde E 
üsen hielten die 


heſetzt, um den Aufſtändiſchen, die gedroht hatten, Myflowitz an 
en vier Enden anzuzünden, den Eintritt in die Stadt zu 
wehren. Erleichtert atmeten die Myflowitzer auf, als preußiſche 


Infanterie eintraf. Drei Jahre 
zwiſchen Oeſterreich und Preußen. 


ſpäter, während des Krieges 
ging es noch unruhiger in 


> 
— 
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yſlowitz zu. Bald nach der Kriegserklärung ſprengten öſter⸗ 
reichiſche Pioniere die große Eiſenbahnbrücke bei Slupna — in 
der Nähe der Drei⸗Kaiſerreich⸗Ecke — in die Luft. Am 27. Juni 
1866 kam es an der Grenze zu einem Gefecht zwiſchen öſter⸗ 
reichiſchen und preußiſchen Truppen. Zahlreiche Myflowitzer 
Familien flüchteten über die Modrzejower Brücke auf ruſſiſches 
Gebiet, wo fie entgegenkommenderweiſe ohne Paß hineingelaſſen 
und gaſtfreundlich aufgenommen wurden. 


Manches Bild aus der früheren polniſchen Geſchichte ruft 


S 


der Blick auf die Schwarze Przemſa in Erinnerung. Sie war 
ſchon im vierzehnten Jahrhundert der Grenzfluß, der das König⸗ 
reich Polen von den der böhmiſchen Krone untertänigen ſchleſi⸗ 
ſchen Fürſtentümern ſchied. Sie war Zeugin mancher kühnen 
aber auch mancher grauſigen Tat. 

Düſter waren die Vorgänge im Schloſſe der Fürſten Sul⸗ 
kowſki an der Drei⸗Kaiſerreich⸗Ecke. Schon der nüchterne 
Tatſachenbericht wirkt wie eine Schickſalstragödie. Nicht mit 
Unrecht find die Sulkowſkis als „verlorenes Geſchlecht“ 
zeichnet worden. 

Als Preußen 1806 nach den verlorenen Schlachten gegen 
Napoleon die ſeit 1795 verwalteten Gebiete Weſtpolens auf⸗ 
geben mußte, warb der in Slupna anſäſſige Fürſt Johann Sul⸗ 
kowſki eine Freiſchat von etwa 200 Mann und vereinigte ſich 
mit dem Gutsbeſitzer Nowoſielſki, der mit einer Anzahl polniſcher 
Soldaten über die Grenze lam, um Oberſchleſien für die polniſche 


Republik in Beſitz zu nehmen. Eine preußiſche Huſarenabteilung 


zerſtreute die Freiſcharen. Gegen Sulkowſki wurde eine Unter- 
ſuchung eingeleitet, die aber injolge der unglücklichen politiſchen 
Verhältniſſe nicht zu Ende geführt werden konnte. Aus den 
Schilderungen feiner Zeitgenoſſen iſt uns Sulkowſki als gewalt⸗ 
tätiger grauſamer Mann bekannt. Zu ſeinen beſonderen Lieb⸗ 
habereien gehörte das Aufſchneiden von Betten. Groß war ſein 
Jubel, wenn die Federn in den Straßen von Myflowitz herum⸗ 
flogen. Man erzählt, er habe eines Tages die Abſicht gehabt, 
Myſlowitz anzünden zu laſſen. Nur die inſtändigen Bitten der 
Frauen, die ihn auf der Moorzejower Brücke kniefällig um 
Gnade baten, rettete die Stadt vor dem Verderben. Für die 
leibeigenen Bauern der Umgegend hatte er beſondere Prügel⸗ 
tage eingerichtet. Mit eigener Hand oder durch die Diener wur⸗ 
den die zum „Empfang“ ſich einſtellenden Bauern verprügelt. 
Sultowſki hatte auf ſeinem Kriegszuge die junge öſter⸗ 


reſchiſche Gräfin Luiſe von Lariſch kennen gelernt und ihre Liebe 
gewonnen. Er entführte ſie und ließ ſich mit ihr in einem Kirch⸗ 
lein an der Grenze trauen. Fröhliche Zeiten hat die junge 
Fürſtin mit ihrem launiſchen Gatten nicht verlebt. Sulkowfki 


fetzte auch als Ehemann feine Ueberſpanntheiten fort. Auch das 
Verſchwören konnte er nicht laſſen. Bei einem auſſtändiſchen 
Unternehmen im Osſterreichiſchen wurde er gefangen genommen. 
Er ſtarb 1832 auf der Feſtung Thereſienſtadt. 

Max Sulkowtſi, der zweite Sohn des Paares, erbte die un⸗ 
gebändigte Wildheit des Vaters. Sein älterer Bruder wanderte 
nach Amerika aus, um feinen Nachſtellungen zu entgehen. Aber 
auch mit der Mutter lebte Max in Unfrieden. Sein ungebun⸗ 
den:s Leben machte ihr großen Kummer. Er aber glaubte ihre 
Vorhaltungen nicht mehr ertragen zu können und machte ſich 
ebenfalls auf den Weg in die neue Welt. Nach einigen Jahren 
kehrte er mit einer Kreolin zurück, die er drüben geheiratet hatte. 
Unbefriedigt von feiner Häuslichkeit, jagte er nun wieder wüſten 
Vergnügungen nach. Ein franzöſiſcher Spieler und andere 
lockere Geſellſchafter waren ſein bevorzugter Umgang. Seiner 
tugendſamen Gattin gelang es ebenſowenig wie ſeiner Mutter 
Einfluß auf ihn zu gewinnen. Beide Frauen führten ein be⸗ 
dauernswertes Daſein. 
Grenzen. Lüderliche Frauenzimmer und ihr Anhang beherrſch⸗ 
ten ihn und beuteten ihn nach allen Seiten hin aus. Ver⸗ 
geblich waren die Bemühungen der Mutter, ihn, un er Hinweis 
auf das zuſammengeſchmolzene väterliche Vermögen, aus der 
wüſten Geſellſchaft zu löſen. Als Max von feinen Gläubigern 
hart bedrängt wurde, reifte in ihm der Entſchluß, feine Mutter 
ermorden zu laſſen. Ein Helfer beſorgte einen Meuchelmörder, 
der am Abend eines ſchönen Vorfrühlingstages des Jahres 1848 
durch das Fenſter auf die Fürſtin ſchoß. „Das hat mein Sohn 
Max getan!“ rief die tötli.) Getroffene. Am nächſten Morgen 

* * 3 * N — 
Gottlieb Fichtes Reiſe 
4 W 
nach Warſchau. 

Es war in dem für Polen ſo bedeutſamen Jahre 1791, einen 
Monat nach der Annahme der Verfaſſung vom 3. Mai, als 
Fichte, nicht getrieben von dem Wunſche, fremdes Land und 
fremde Sitte lennen zu lernen, ſondern gezwungen durch den 
Mangel einer einträglichen, lebenerhaltenden Stellung nach 
Warſchau lam, um im Hauſe des Grafen Plater eine Erzieher⸗ 
oder, wie man dieſen Poſten im 18. Jahrhundert allgemein 
nannte, eine Hofmeiſterſtelle anzutreten. Fichte hatte ſchon vor⸗ 
her derartige Stellungen bekleidet, hatte reges Intereſſe und 
eigene Gedanken über Kindererziehung (niedergelegt ſchon da⸗ 
mals in dem „Tagebuch der auffallendſten Erziehungsfehler, die 
mir vorgekommen find“) und war kurz vorher bei den zwei 
Kindern des Beſitzers des Gaſthofes „Zum Schwert“ in Zürich, 
Herrn Ott, Hauslehrer geweſen. Hier in Zürich hatte er Lavater 
kennen und dieſer ihn ſchätzen gelernt; Fichte wurde durch ihn in 
das Haus des Wagmeiſters Hartmann Rahn eingeführt, in dem 
lich die geiſtige Elite Zürichs zu verſammeln pflegte. In dieſem 
Hauſe lernte er Johanna Rahn, ſeine ſpätere Gattin, kennen 
und verlobte ſich mit ihr. Es ſchien ſich mit dieſer Verlobung der 
Himmel ſeines bis dahin recht dürftigen und überaus arbeit⸗ 
ſamen Lebens aufzuhellen, denn der Vater ſeiner Braut war 
nicht nur begütert, ſondern beſaß auch viele einflußreiche 
Freunde. Doch noch ehe dieſe Hilfe tätig einſetzen konnte, verlor 
Rahn ſein ganzes Vermögen und erkrankte ſchwer. Dieſer Um⸗ 
ſchwung der äußeren Verhältniſſe zertrümmerte alle Pläne 
Fichtes, und er mußte wieder zu dem alterprobten Mittel der 
Hofmeiſterei greifen, um ſich über Waſſer zu halten und gleich⸗ 
zellig den Wiſſenſchaften nahe bleiben zu können. Zu dieſer 
Zeit wurde ihm die Hofmeiſterſtelle bei dem einzigen Sohne des 
Grafen Plater angeboten mit der Ausſicht, er würde ſeinen 
Zögling ſpäter bei deſſen Univerſitätsſtudien begleiten. Fichte 
nahm das Anerbieten an und machte ſich Anfang Mai 1791 auf 
den Weg. Er ſchreibt über ſeine Reiſe nach Polen an einen 
Freund: „Meine Neiſe dauerte gegen 5 Wochen, hatte durch 
Sachſen und Schleſien, wo ich ſie zu Fuß machte, ihre Freuden, 
und durch Polen, wo ich mit Fuhrleuten ging, ihre Leiden.“ Am 
7. Juni 1791 langte er in Warſchau an. Nach zwei Tagen wurde 
er der Platerſchen Familie vorgeſtellt. Dieſe Vorſtellung aber 
zeigte beiden Teilen, daß ſie keine Sympathie für einander 
heglen und aus einer gemeinſamen Arbeit an der Erziehung 
des jungen Grafen nichts Erſprießliches herauskommen würde. 
Fichte charalteriſiert die Eltern ſeines Schülers mit folgenden, 


Johann 


be⸗ 


Max Verſchwendungsſucht kannte keine 


Urteil, das ſie über ihn gefällt habe, zu behaupten; er bitte um 


erlag ſie der ſchweren Verwundung. Fürſt Max war vor dem 
Geſchehnis nach Wien gefahren; er ſoll dort während der Revo⸗ 
lution in einem der Barrikadenkämpfe gefallen ſein. Nach an⸗ 
deren Berichten iſt er noch ſpäter in Wien und Krakau geſehen 
worden. Jedenfalls blieb er verſchollen. Der eigentliche Mör⸗ 


Helfer, der zu langjähriger Zuchthausſtrafe verurteilt war, hat 
das Zuchthaus nicht mehr verlaſſen. 

Dem Schauergemälde folgte ein freundlicheres Bild aus der 
Geſchichte der Drei⸗Kaiſerreich⸗Ecke. 

Vor einigen Jahrhunderten entſtand in der Nähe der Drei⸗ 
Kaiſerreich⸗Ecke, zwiſchen Krakau und Bielitz, die deutſch⸗evan⸗ 
geliſche Pfälzer⸗Anſiedlung Seifersdorf. Als die jeſuitiſche 
Gegenreformation ſich in Polen ausbreitete, wurden den Seiſers⸗ 
| 
| 


rern Kirche und Schule entzogen und Pfarrer und Lehrer ver⸗ 
trieben. Man nahm den Eltern die Kinder weg, um fie katho⸗ 
liſch erziehen zu laſſen. Erwachſene wurden gewaltſam in die 
katholiſche Kirche getrieben. Den Familien, die ſich freiwillig 
der katholiſchen Kirche anſchließen wollten, wunde jede Förde⸗ 
rung in ihrem zeitlichen Fortkommen versprochen. Manche er⸗ 
lagen der Verſuchung. Die Standhafteren wurden nach der 
ungariſchen Graſſchaft Zips verbannt, die damals zu Polen ge⸗ 
hörte. Es muß uns Heutigen wie ein Wunder erſcheinen, daß 
nach hundertundfünfzigjähriger Verfolgung um 1770 in Seifers⸗ 
dorf immer noch zahlreiche evangeliſche Familien lebten. Dabei 
wurde nichts unterlaſſen, um ihnen ihren Glauben zu verekeln. 

Endlich ſchlug auch den Seifersdorſern die Beſreiungsſtunde. 
Friedrich der Große hatte dem von ihm eroberten Lande Schleſien 
Glaubensfreiheit geſchenkt. In der der polniſchen Grenze nahe⸗ 
liegenden Stadt Pleß wurden ſeit 1742 wieder evangeliſche 
Gottesdienſte gehalten. Der Militärpfarrer Schleiermacher — 
der Vater des berühmten Theologen — kam ab und zu nach 
Pleß, um den dortigen preußiſchen Huſaren zu predigen. Aber 
nicht nur das Militär, auch die in der Zerſtreuung lebenden 
Evangeliſchen kamen aus der Nähe und Ferne, um ſich zu er⸗ 
bauen. Auch die Eeifersdorjer ließen ſich den weiten Weg nicht 
verdrießen und beſuchten fleißig die Gottesdienſte in Pleß. 
Schleiermacher waren die noch in ihren Pfälzer Trachten eins 
hergehenden Seiſersdorſer aufgefallen. 
ihrem Wohnſitz und erfuhr nun ihr ganzes Elend. Flehentlich 
baten ſie ihn, Fürſprecher bei dem grogen König, dem Schirm⸗ 
herrn aller deutſchen Evangellſchen, zu ſein. 

Ihre Hoffnung auf Nettung ſoute nicht vergeblich fein, ob⸗ 
wohl noch manches Jahr verging, bis die Verhältniſſe die Aus⸗ 
führung des Planes, der ihnen Erlöſung aus ihren Drangſalen 

bringen ſollte, erlaubten. Am 20. Mai 1770 erhielt cer Leut⸗ 
nant der Pleſſer Huſaren von Woyrſch einen verſiegelten Be⸗ 
fehl, den er erſt am 24. Mai früh um 3 Uhr öffnen durjte, Im 
Befehl ſtand aber, daß er zur angegebenen Stunde mit ſeiner 
Schwadron über die Weichſel ſetzen und ſämtliche evangelischen 
Seifersdorfer mit ihrer beweglichen Habe nach dem preußiſchen 
Gebiet bringen ſolle. An der Weichſel ſtanden bereits 300 
Wagen und eine Anzahl Fähren zur Aufnahme der Flüchtlinge 
bereit. In Seifersdorf hatte der Ortsvorſteher ſchon vorher 
Mitteilung von dem beabſichtigten Huſarenritt bekommen; er 
ſollte die Evangeliſchen veranlaſſen, alles Wertvolle einzupacken 
und das Uebrige zu verkaufen. So iſt es auch geſchehen. Es 
war am Vormittage des Himmelfahrtstages, dem 24. Mai, als 
Leutnant von Woyrſch mit ſeinen Huſaren in Seifersdorf ein⸗ 
ritt und die Ausgänge des Dorfes, das Gut und die Kirche und 
Pfarre beſetzen ließ, damit nicht Sturm geläutet würde. Der 
Auszug erfolgte in voller Ordnung. Erſt ſpät am Abend er⸗ 
reichte man preußiſchen Boden, wo die 303 Erretteten Gott auf 
ihren Knien für die gelungene Flucht dankten. Freundlich wur⸗ 
den ſie von dem Beſitzer von Pleß, dem Fürſten Friedrich Erd⸗ 
mann von Anhalt⸗Köthen⸗Pleß begrüßt; er wies ihnen ein Vor⸗ 
werk an, wo ſie die vier Anſiedlungen Anhalt, Neu⸗An⸗ 
halt, Gacz und Neu⸗Gacz anlegten. Ihr erſter Pfarrer 
wurde ihr Gönner Schleiermacher, der bis 1794 in Anhalt 
ſegensreich wirkte und auf dem Anhalter Friedhof begraben liegt. 

Wohl ereiferte der polniſche Reichstag ſſich darüber, daß die 
preußiſche Huſarenſchwadron mitten im Frieden polniſchen Bo⸗ 
den betreten und die Seifersdorfer aus der Gewalt ihrer Pei⸗ 


der iſt noch vor ſeiner Hinrichtung im Gefängnis geſtorben. Ein 


Er erkundigte ſich nach 


niger erretiet habe. Aber König Friedrich ließ die Dinge kühl 
an ſich herankommen. Er hatte die Beweije für die den Flücht⸗ 
lingen gezeigte Unduldſamkeit in Händen. Während noch der 
Austauſch der politiſchen Noten über den Fall vor ſich ging, kam 
es bereits zur erſten Teilung Polens. 

Als im Jahre 1902 die Gemeinde zu Anhalt ihre neue Kirche 
einweihte, ſchenkte ihr der damalige Generalleutnant von 
Woyrſch — der im jetzigen Kriege bekannt gewordene deutſche 
Armeeführer — ein Bild jeines Vorfahren, des kühnen Hufaren⸗ 
leutnants. 

Von Anhalt aus wurden in der erſten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts die Cvangeliſchen in Myflowig und Umgegend 
ſeelſorgeriſch bedient. Erſt 1877 kam die evangeliſche Gemeinde 
zu Myflowitz zu einer eigenen Kirche. Den Vinflowiger Pfar⸗ 
rern verdanken die Evangeliſchen in und um Sosnowice viel. 
Pfarrer Zahn nahm ſich der Kinder der in der Zerſtreuung 
lebenden Evangeliſchen in den ruſſiſchen und öſterreichiſchen 
Grenzbezirken an. Er durſte zur Verrichtung von Amtshand⸗ 
lungen jederzeit die ruſſiſche Grenze überſchreiten. Erſt den 
Bemühungen des deutſchen Fabrikbeſitzers Dietel in Sosnowice 
war es zu danken, daß Sosnowice ein eigenes Kirchlein und 
einen Paſtor bekam. A. E. 


Lodzer Woche. 


Nach einer Bebanntmachung im Verordnungsblatt wurde eine 
Fürſorgeſtelle für deutſchen Grundbeſitz in Polen 
eingerichtet. Ihr Sitz iſt Warſchau und ſie hat das Recht einer 
juriſtiſchen Perſon. Ihre Aufgabe beſteht darin, den Grund⸗ 
beſitz im Generalgouvernement Warſchau, ſoweit er von deut⸗ 
ſchen Beſitzern merlafjen iſt oder ſoweit deutſche Beſitzer an feiner 
Vewirtſchafung behinder ſind, in Beſitz zu neh men und alle Rechte 
des Eigentümers auszuüben und auch deſſen Pflichten zu erfüllen. 
Sie hat ferner Grundbeſitz zwecks Förderung der Intereſſen deut⸗ 
ſcher Eigentümer zu erwerben und wieder zu veräußern oder 
die Veräußerung ſolcher Grundbeſitzes zu vermitteln. Für die 
Leitung wird vom Verwaltungschef ein Verwaltungsrat von 
mindeſtens fünf Mitgliedern ernannt werden. 

* * 
* 
In der am 28. November jtattgefundenen 
Stadtverordnetenverſammlung 


wurde der Etat des jüdiſchen Standesamts beſprochen und ges 


nehmigt. Ferner erörterte man einen Antrag bezüglich einer 
Veihilſe für die in Szezypiorno untergebrachten Lodzer Leglo⸗ 
näre im Betrage von 5000 Mark, der ebenfalls genehmigt wurde 
“ * 
* 
Nach einer Berliner Meldung kommen demnächſt 
neue deutſche Fünf⸗Mark⸗Scheine 
in Verkehr. Der verzierte Teil der Vorderſeite iſt in violett⸗ 
blauem Ton auf graugrünem Untergrund gehalten, der Schrift⸗ 
aufdruck iſt ſchwarz. Die Nüdfeite zeigt einen reich mit Zier⸗ 
formen ausgeſtatteten Unterdruck in blauen und grünen Tönen. 
Im Mittelpunkt ſteht die deutſche Kaiſerkrone, um dieſe in 
dunkelblauer Schrift der Aufdruck „Darlehnskaſſenſchein Fünf 
Mark“. 
* > > 
In Lodz hat in letzter Zeit eine 
Muſterung von Freiwilligen für das polniſche Heer 
ſtattgefunden, wobei einige Hundert junge Leute aus den be⸗ 
nachbarten Kreiſen als dienſttauglich befunden und eingeſtellt 
wurden. 
* * 
Der Geflügelverein in Lodz hat von der Behörde die Genchr 
migung erhalten, auch in dieſem Jahre eine 
Geflügel⸗ und Kleintierausſtellung 


zu veranſtalten, die am 8., 9. und 10. Dezember im großen Saale 
des Helenenhofes ſtattfinden wird. Die Ausſtellung hat den 
Zweck, einen Ueberblick über dieſen wichtigen Wirtſchaftszweig 
zu geben und den Beſuchern ſeine Entwicklung in der Kriegszeit 
vor Augen zu führen. 


* 


wenig ſchmeichelhaften Worten: 
großen Welt, und da ich noch wenig dergleichen geſehen hatte, jo 
konnte es nicht fehlen, daß ſie mir nicht unausſtehlich werden 
mußte. Sie iſt groß, die Augenknochen ſtehen ſtark hervor; da⸗ 
| bei hat ihr Blick etwas Leidenſchaftliches, Gereiztes. Der To 
ihrer Stimme iſt ſtumpf, ohne Silber, wie ich es hier bei 
mehreren Frauen von Stande bemerkte. Sie ſtößt mit der Zunge 
an, ich glaube aus Affectation, redet immer im Commandirton, 
raſch, undeutlich, weshalb ſie ſchwer zu verſtehen iſt. Sie iſt nie 
zu Hauſe, kommt, redet ein paar Worte, läßt ſich von ihrem ge⸗ 
horſamen Manne die Hand küſſen und geht. Er iſt ein guter, 
ehrlicher Mann, dick und träge, ein Jaherr.“ Man ſpürt aus 
dieſer Charakteriſierung allzu ſehr die Abneigung eines Mannes, 
der im Bewußtſein ſeiner geiſtigen Fähigleiten und ſeiner 
Kenntniſſe dem gräftichen Hauſe wohl ſeine Dienſte gern ange⸗ 
boten hatte, ſich aber um keinen Preis in die Rolle eines Hand⸗ 
langers und Dienſtboten herabdrücken zu laſſen gewillt war. 
Er muß auch — wenigſtens in ſeiner Haltung — ähnliches zum 
Ausdruck gebracht haben; denn nicht allein, daß der Gräfin — 
fie ſprach es offen zu ihm aus — Fichtes franzöſiſche Ausſprache 
nicht gefiel, — ihr behagte ganz beſonders wenig ſein zu ernſtes 
Geſicht und der Mangel an Unterwürfigkeit, den er an den Tag 
legte. Die Polen damaliger Zeit waren durch die franzöſiſchen 
Hofmeiſter zu ſehr verwöhnt, deren Geſchmeidigkeit, Biegſamdeit 
und ſalonmäßige Oberflächlichkeit ja auch uns Deutſchen genug⸗ 
ſam aus der Literatur des 18. Jahrhunderts bekannt iſt. Bei 
dem erſten Kennenlernen kam es über dieſe Aeußerung des 
Mißfallens der Gräfin nicht hinaus. Fichte aber fühlte ſofort 
die Unmöglichkeit einer dauernden Verbindung. Er kündigte 
deshalb noch vor dem Antritt der Stellung und ſchrieb der 
Gräfin bereits am gleichen Tage, daß es ihm nicht möglich ſein 
werde, das Anſehen eines Erziehers in ihrem Hauſe bei dem 


ſeine Entlaſſung. Gleichzeitig aber erſuchte er ſie um eine 
Entſchädigung, da er ja das, was er verſprochen habe, leiſten 
könne und es nicht ſeine Schuld ſei, daß man von ihm fordere, 
was er nicht leiſten könne. Die Gräfin verſprach darauf, ihm 
eine andere Hauslehrerſtelle in Warſchau zu verſchaffen. Fichte 
ging aber auf dieſes Anſinnen nicht ein, da er allein darüber 
beſtimme, welche Stelle er etwa antreten wollte; wie eine Ware 
ausbieten laſſe er ſich nicht. Schließlich aber, als dieſe Erklärung 
nichts half, drohte er mit dem Gericht, worauf die Gräfin Plater 
ſich veranlaßt fühlte, ihm eine Summe auszuzahlen, die auf 
einige Monate ſeinen Lebensunterhalt ſicherſtellte. 

Fichte iſt danach nicht mehr lange Zeit in Warſchau geblie⸗ 


ben, denn ſchon am 1. Juli 1791 finden wir ihn in Königsberg, ſchichte Deutſchlands. 


„Madame iſt eine Frau der 


wo er unter Kants perſönlicher Leitung ſich weiter dem Studium 
der Philosophie hingab. Während einer Warſchauer Zeit aber 
— er wollte ſich dort doch auch in eiger würdigen Art der 
Deffentlichkeit zeigen — ergriff er nach langer Pauſe wieder ein⸗ 
mal die Gelegenheit, die Kanzel zu beſteigen und predigte in 
der deutſchen evangeliſchen Kirche am 23. Juni, dem 
Fronleichnamstage, über die Einſetzung des heiligen Abend⸗ 
mahls. Er ſchreibt in ſeinem Tagebuche folgende Bemerkung 
über dieſe Predigt: „Am 23. predigte ich endlich; doch war ich 
anfangs in Verlegnheit, keinen Friſeur finden zu können, und 
batte in Hoffnung eines Prieſterrocks auf meinem ſchwarzen 
Kleide die Stahlknöpfe ſtehen laſſen. Ich lernte bei dieſer Ge⸗ 
legenheit die haſtige Aengſtlichkeit meines Paſtors lennen, und 
predigte endlich in einem Node, der mir zu weit, zu lang, zu 
groß war und mich an jeder freien Bewegung hinderte. Auch 
predigte ich nicht mit dem höchſten Feuer, und dies lag ohne 
Zweifel an der Ermattung in der großen Hitze, die ich ſchon vor⸗ 
her auszuſtehen hatte. Doch hatte ich den Beifall aller Klugen 
gehabt, wie ich nachher durchgängig hörte. Es ſei ihr geweſen, 
hatte Dm. D. (Erzieherin im Hauſe der Gräfin P.) gejagt, wie 
einem, der einen gemeinen Fiedler erwartet und einen Virtuoſen 
hervortreten ſieht.“ In dieſer Predigt vertritt er die Idee 
„einer überall kräftig wirbenden Gegenwart des menſchlichen 
Leibes Jeſu“, deren Möglichkeit ihm auch jeder Gegner des 
Chriſtentums zugeſtehen müſſe, wenn er nur anerkennt, „daß, 
jo wie bekanntermaßen das Licht in unendlich undenbbarer Ge⸗ 
ſchwindigkeit ſich von einem Orte zum andern fortbewegt und 
an tauſenden zugleich erſcheint, eben ſo leicht ein Körper, der 
noch unendlich feiner ſein kann als der feinſte Lichtſtrahl in 
einer noch weit undenibareren Geſchwindigkeit ſich von tauſend 
Orten an tauſend Orte bewegen könne.“ Den zweiten Teil der 
Predigt erfüllen ethiſche Forderungen: „So wie Jeſu Diener 
uns das Brot gibt, uns den Kelch reicht, iſt es, als ob Jeſu uns 
ihn reichte und uns ſagte: Ich nehme Euch hiermit feierlich in 
meine Gemeinſchaft auf, in Eure Hände übergebe ich die Chre 
meines Namens und meiner Religion; nach Euren Werken ſoll 
man über den Geiſt meiner Lehre urteilen.“ „Auf unſern Wan⸗ 
del kommt es an.“ 

Nicht allein die Tatſache, daß ſich ein bedeutender Menſch 
über eine Reife nach Polen ausspricht, kann veranlaſſen, Schrift⸗ 
ſtücke wiederzugeben, die von ihr handeln. Die Begebniſſe und 
Erlebniſſe, Fichtes Predigen und Philoſophieren in Warſchau. 
das alles iſt für ſeine Biographie von großer Wichtigkeit (be⸗ 
ſonders, weil er hier den ſolgenſchweren Entſchluß faßte, ſich 
Kant zu nähern) bei der Bedeutung Fichtes für die Geiſtesge⸗ 
Einen nicht minder wichtigen Platz es 


Anus unſerem Vereins⸗ 
und Geſellſchaftsleben. 


Hauptverſammlung der Landwirtſchaftlichen Vezugs⸗ und Abſatz⸗ 
Geſeuſchaft des Deutſchen Vereins. 


Die erſte Mitgliederverſammlung der Landwirtſchaftlichen 
Bezugs⸗ und Abſatz⸗Geſellſchaft des Deulſchen Vereins ſoll am 
28. Dezember d. J. ſtattfinden. Sie wird ſich mit dem Rechen⸗ 
ſchaftsbericht des Vorſtandes, Neuwahl von Vorſtandsmitglie⸗ 
dern an Stelle der ausgeſchiedenen und anderen Angelegenhei⸗ 
ten befallen.. 

„Kinder für Kinder“. 

Unter dieſer Loſung wurde am 30. November ein Konzert 
zugunſten des Heims für obdachloſe evangeliſche Kinder veran⸗ 
ſtaltet. Der große Saal des Männergeſangvereins war bis auf 
den letzten Platz gefüllt. 
Herrn Voigt ſtehender Kinderchor, 
thertſchen höheren Töchterſchule, 
Deutſchen Gymnaſiums und der Trinitatis⸗Kirchen⸗ 
geſangverein wirkten mit und boten auserleſene Geſangſtücke. 
Frau Richter, Herr Teſchner und Herr Dr. Schnappe⸗ 
relle trugen Muſikſtücke vor nd löſten reichen Beifall aus, Be⸗ 
ſondere Anerlennung fand wieder Frau Dr. Stenzel als Vor⸗ 
tragskünſtlerin. 


der Geſangchor der Ro⸗ 
das Doppelquartett des 


Fortgang der Spar⸗ und Darlehnskaſſen⸗ Gründungen in den 
deutſchen Anſtedlungen. 


Unſere deutſchen Anſiedler erwärmen ſich immer mehr und 


mehr für den genoſſenſchaftlichen Zuſammenſchluß. Eine Anzahl 
Gründungen von Deutſchen Spar⸗ und Darlehnslaſſen iſt jetzt 
wieder in Vorbereitung. 

Für die nächſte Zeit iſt die Abhaltung eines Rechner⸗ 
kurſus geplant, damit in den ſchon gegründeten Spare und Dar⸗ 
lehnskaſſen der Geſchäftsverkehr aufgenommen werden kann. 


Ortsgruppe des Deutſchen Vereins in Warka. 


Einer Einladung des Bürgermeiſters der Stadt Parka 
Herrn Wernſing entſprechend, am am 3. Dezember eine An⸗ 
zahl deutſher Männer aus Warka und Umgegend zuſammen, 
um über die Gründung einer Ortsgruppe des Deutſchen Vereins 
zu beraten. Sie wurde mit einer Mitgliederzahl von 27 ge⸗ 
gründet. Den Vorſtand bilden die Herren: Heinrich Kos⸗ 
mahl (1. Vorſitzender), Karl Dürr (2, Vorſitzender), Lehrer 
Weitknecht (Schatzmeiſter), Michgel Bet und Ludwig Zil⸗ 
lig (Beiſitzendeß. — In den Ausſchuß wunden gewählt die 
herren Valentin Reber in Confki, Rudolf Friedrich in 
Watraſchew und Georg Hoffmann in Borome, 


Jugendabteilung des Deutſehen 
1 ee 
Vereins. 

Das neue Heim unſerer deutſchen Jugend war am vers 
floſſenen Sonntag ein Ort trauter Vorweihnachtsſtimmung. Die 
Adventsfeier hatte weit über zweihundert junge Leute angelockt, 
ſo daß ſich die verfügbaren Räume bereits als viel zu klein er⸗ 
wieſen, ein Beweis, daß der Jugendabteilung, dieſem jüngſten 
Sproß unſerer deutſchen Wohlfahrtspflege, weitere Heime not 
tun. Darbietungen verschiedener Art gab es viel, daß man 
über die ſonſt übliche Unterhaltungszeit von zwei Stunden hin⸗ 
tusging und die Verſammlung erſt kurz vor 6 Uhr beendete. 


Die Feier wurde mit gemeinſamem Geſang eröffnet. Durch 


Gedichte, die ſich der Adventsſtimmung anpaßten, erfreuten fol⸗ 


gende Mitglieder die Zuhörer: Frl. E. Friedrich, M. Lan⸗ 


deck, A. Saß, E. Frühauf. Das Haustöchter⸗Kränzchen 
der Jugendabteilung, deſſen Leitung in den Händen der 
Schweſter Mirjam Schlegel liegt, zeigte zum erſten Male im 
gemeinſamen Jugendkreiſe den Erfolg einer ſtillen aber ernſten 
Arbeit. Der Vortrag zweier Adventslieder brachte ihm denn 
auch wohlverdienten Beifall ein. Zwei Herren aus dem Mit- 
gliederktelſe boten ein Geigenduett unter Klavpierbegleitung. 


Ein unter Leitung des Oberlehrers 


Deutſche Poſt — Sonntag, den 9. Dezember 1917 


(Der Leiter des Nachmittags, Herr B. Bergmann, hielt nach 


einer kurzen Anſprache eine Vorleſung, in der die Märchen⸗ 
wünſche der Kinderwelt dem einen großen Wunſche der Er⸗ 
wachſenen in dieſer vierten Kriegsweihnacht gegenübergeiteili 
wurden. 

Der Vortrag des Herrn Paſtor Dietrich konnte als ein 
Ereignis für unſere deutſche Jugend bezeichnet werden. Der 
beliebte Seelſorger gab ſeiner Freude darüber Ausoruck, daß er 
ſich nach längerer Zeit wieder im engeren Kreiſe der ihm lieb⸗ 
gewordenen Lodzer deutſchen Jugend ſehe, deren Vunde er ein 
weiteres ſegensreiches Gedeihen wünschte. Sein Vortrag, der 
die Herkunft der Advents⸗ und Weihnachtsbräuche ſchilder be und 
ihre Pflege in den verſchiedenſten Gegenden Deutſchlands und 
auch bei uns ſtreifte, bot viel Belehrendes. Paſtor Dietrich fand 
den Weg zun Herzen der jugendlichen Zuhörerſchaft, was ihr 
lebhaft ſich äußernder Dani bewies. Hierauf ſang Herr Netz 
recht eindrucksvoll unter Klapleroegleitung des Herzn Fröh⸗ 
lich ein Adventslied. Mit dem unter perſönlicher Leitung des 
Herrn Paſtor Dietrich gemeinſam geſungenen Liede Tochter 
Zion“ ſchloß die jo ſchön verlaufene Adventsfeier, die mit zu 


den gelungenſten Veranſtaltungen unſerer Jugendpflege zählen 


darf. 

Heute, Sonntag, den 9. Dezember, verſammeln ſich beide 
Abteilungen zur Unterhaltung in getrennten Gruppen. Die 
Zuſammentunft der jungen Rädchen findet um 3 Uhr nach⸗ 
mittags im Freiſt unden heim ſtatt, die der jungen 
Männer zu der angegebenen Zeit im Jugendheim. An 
beiden Orten wird für Unterhaltung geſorgt ſein. Am Abend 
iſt zwangloſes geſelliges Beiſammenſein beider Geſchlechter im 
Jugendheim. 

Kommenden Sonnabend, den 15. Dezember, findet 


für evangeliſche junge Männer des Vereins im Jugendheim um 


8 Uhr abends eine Bibelbeſprechſtunde ſtatt, die Herr Pfarrer 
Meyer leiten wird. Als Thema ift „Die Bergpredigt“ 
angeſetzt. Neue Teſtamente und Geſangbücher ſind mitzubringen. 

Am Sonntag, den 16. Dezember, hält Herr Ing. Geſell, 
Leiter des Handelsteiles der „Deutſchen Lodzer Zeitung“, auf 
der gemeinſamen Zuſammenlunft im Jugendheim einen Vor⸗ 


trag über ſeine Wanderung durch deutſche Grenz⸗ 
lande. 
| 


In Anbetracht des hochintereſſanten und zeitgemäßen 
Themas wird den . ein reger 5 na. eg. . 


Po itiſche Wochen ſchau. 


Die letzten Tage brachten uns Ereigniſſe, die für die Ge⸗ 
ſchichte dieſes Krieges von ſo hoher Bedeutung ſind, das auch 
ein ſpäterer Chronift unſerer Zeit gezwungen ſein wird, ſich 
länger bei ihnen aufzuhalten. Im deutſchen Reichstage hielt 
am 29. November der neueynannte Reichskanzler Graf Her t⸗ 
fing ſeine Antrittsrede, auf die wir ſchon in unſerer vorigen 
Wochenſchau hindeuteten, und durch die das bedeutendste Ge⸗ 
ſchehnis der Letztzeit, der direkte ruſſiſche Waffenſtill⸗ 
ſtandsvorſchlag, vor die breite Oeffentlichkeit kam. Im 
Nachfolgenden ſei in kurzen Streiflichtern der Inhalt der Reichs⸗ 
kanzlerrede wiedergegeben. 

Graf Hertling, der vor einem überfüllten Hauſe und 
brechend vollen Tribünen ſprach, ging zunächſt auf die Bewill⸗ 
kommnung durch den Präſidenten ein und betonte, daß er dem 
Reichstage aus ſeiner früheren parlamentariſchen Tätigkeit ein 
alter Bekannter ſei, und daß in ihm wohl mancher einen Gegner, 
aber keinen perſönlichen Feind wiederfinden werde. Das ver⸗ 
antwortungsvolle Amt eines Kanzlers, fo führte er weiter aus, 
habe er ungeachtet ſeines hohen Alters nur aus feinem tiejs 
innerſten Pflichtgefühl gegen das deutſche Volk übernommen, 
und er fordere von demſelben und allen feinen Vertretern eine 
Mitarbeit im gleichen Sinne. Im Hinblick auf das zu Ende 
gehende Jahr gab der neue Kanzler eine Heberjicht über die 
ruhmvollen Taten des deutſchen Heeres und gedachte anerkennend 
ſeiner genialen Führung. Er lobte ferner die junge deutſche 
Kriegsflotte und verweilte bei der erfolgreichen Arbeit der 
deutſchen U-Boote, die er als die beſte Waffe im Kampfe mit 
den beraiofüdeigen * * e Der 


beanſpruchen die Eindrücke, die Fichte Über Polen in einem em Deckel, ein Fer Süße { mit eijerner Scheide; io iſt Klei⸗ 
Heinen Reiſetagebuche aufgezeichnet hat, denn fie find auch, wenn | dung und Bewaffnung. Sie ſelbſt meiſtens ſchöne, wohlgewachſene 


man die hiſtoriſche Größe deſſen. der ſie ſchrieb, unbeachtet ließe, Leute, mit ſchwarzen Augen; 


ebenswerte Aeußerungen und von Intereſſe, wenn man 


hervothe 
Aus dieſen Notizen 


fie mit heutigen Verhältniſſen vergleicht. 


mögen nun die Stellen folgen, in denen er in oft draſtiſcher 
Weiſe ohne Schminke die Verhältniſſe im damaligen Polen des 


ausgehenden 18. Jahrhunderts, jo weit er es durtchreiſt, 
schildert: 

„Den 29. Mai gegen Mittag bis Goſtynin, die erſte be⸗ 
deutende polniſche Stadt, geſchmückt mit einem herrlichen Dome 
einer Kuppelkirche und für eine polniſche Stadt wohlgebaut. 
Hier das Gemälde einer ſolchen: 

Die Gaſſen ſind geräumig, weit, nicht ganz ſchlecht gepflaſtert, 
uber ſie liegen voll Stroh, Unrat und dergl. Die Häuſer find 


alle von Holz, nicht angeſtrichen in dieſer Gegend, weiterhin auf 


eine buntſcheckige Art bepinſelt. Die Dächer von Schindeln, auf 
dem Lande, wie ſchon in Schleſien, von Rohr. Der Markt iſt 
der Sammelplatz alles Miſtes. Hier find Galerien vor den 
Häuſern, wo man Lebensmittel, Brot, Käſe, gelochte Fiſche, 
Semmeln (die alle ſchwarz, krümelig und ſchlecht. ſind) feil hält. 
In der Mitte desselben ſteht ein hölzernes, vierediges Ding mit 
einem Turme von eben der Materie, eben der Farbe, Rathaus 
genannt. Meiſtens alle Städte wimmeln von Juden. Dies iſt 
das Bild aller, alſo auch von Goſtynin. Nur iſt dieſe von an⸗ 
ſehnlicher Größe; die Evangeliſchen wohnen abgeſondert in der 
Nähe des Domes. 

Ich trat in das erſte Wirtshaus. Kein Menſch verſtand ein 
Wort Deutſch, aber alles war ſehr höflich. Endlich lam ein 
deutſch gekleideter, geweſener Feldſcherer unter der ruſſiſchen 
Armee, ein Tölpel und Grobian, der mir indes zum Dolmetſcher 
diente. Er begleitete mich über den Markt, der von Menſchen 
wimmelte, und verkündete jedem, wer ich ſei. Man ſah mich an 
wie ein ſeltenes Tier, ſchien aber Mitleid mit mir zu haben, als 
man hörte, daß ich um Pferde zu erhalten in Verlegenheit ſei. 
Endlich lam ich in einen Gaſthof außer der Stadt, wo ich Deutſche 
erwartete. Hier zermarterte ſich der Wirt, umarmte mich, legte 
ſeinen Kopf an meine Bruſt, machte Wendungen wie eine 
ſchmeichelnde Katze, um mir begreiflich zu machen, daß er mir 
nicht, was ich verlangte. Pferde, verſchaffen könne. Alle Polen, 


Am 31. Mai kamen wit nach Pieters, wo ich das erſte pol⸗ 
nie Militär ſah; es war Wationalreiterei. Lange, rote, weite 
Hoſe, an den r mit weißen Vorten beſetzt. Ein blaues 
Tollet mit rotem Aufſchlage. Ale ſchnittene Haare, die ſie ſehr 


ihre Züge mit einem A: afluge von 
Orientalismus, — und doch welch ein Unterschied zwiſchen ihren 
und den Judengeſichtern! 
lichen Aſien, dieſe aus dem ſüdlichen; 


origines und ihre Verwandtſchaft Licht geben lönnen? — Es 
war Landgericht in jener Stadt; ein außerordentliches Gericht, 
wie es ſchien, wo die Streitigkeiten der Edelleute enlſchieden 
werden. Ich ja) deren einen im erſten Hauſe, wo ich einlehrte; 
er war ſehr höflich, ſprach viel lateiniſch mit mir; Deutſch konnte 
er nicht viel, Franzöſiſch gar nicht. Der polniſche gemeinere 
Adel kann das letztere in der Regel nicht, ſo wie der Vornehmere 
wenig vom erſteren. Er trug eine anſtändige polniſche Kleidung; 
aber daß es z. B. gut ſein könnte, ſeine Stiefel zu putzen, fiel ihm 
erſt ein, da ich's tat. In der Geſchichte ſeines Vaterlandes war 
er ſchlecht unterrichtet. Nicht lange, ſo tritt ein Exjeſuit herein 
und redet mit dem Wirt lateiniſch. Ich miſche mich in die 
Unterredung. Der Wirt, Kowalſki hieß er, gerät vor Freude 
außer ſich, daß er ſich mit mir unterhalten kann, zeigte mir alle 
ſeine Brieſſchaften, erzählte mir ſeine ganze Geſchichte, jo daß 
ich ihn kaum loswerden kann. Er war gleichfalls ein Edelmann; 
aber er war Kutſcher gewesen und hatte, wie die andern Be⸗ 
dienten auch, Schläge beiommen. Der Exjeſuit war ſtockorthodox, 
doch noch ganz erträglich höflich. 

Am 7. Juni endlich in Warſchau. Die Stadt hat neun Vor⸗ 
ſtädte, jagt die Geographie, die ich nicht zu unterſcheiden weiß; 
die eigentliche Stadt liegt an der Weichſel, iſt alt; krumme 
Straßen, doch ziemlich ſolide Häuſer, aber altfränkiſch. Sie hat 
viel Tore, welche die Vorſtändte nicht haben. Mitten auf dem 
engen Marty latze ſteht ein mayjives, gotiſch gebautes Rathaus. 
In der Stadt liegt das königliche Schloß auf einem Berge an 
der Meidyiel, Die Vorſtädte liegen weiter von der Weichfel ab 
und ſind voll fürſtlicher Palüſte, an denen alle Pracht der Archi⸗ 
te.iur veiſchwendet iſt. Doch ſchon haben fie vom Maſſiven nur 
den Schein; jie find nämlich nur von Ziegelſteinen, die nach der 
Form von Quadern geordnet und engeſtrichen ſind. 
Pferdemarkt iſt die evangeliſche Ki 
einer Kuppel, in die das Licht von oben hineinfällt; auf der 
Kreuzgaſſe die prächtige Kreuzkirche uſw. Kurz, Kirchen und 
Paläſte ohne Zahl; und doch ſteht oft mitten zwiſchen zwei herr⸗ 
lichen Gebäuden eine alte, dem Einſturz drohende Hütte; ein 
Bild des ganzen Volles und Staates! 

Die Stadt iſt die ganzen 24 Stunden hindurch vom Lärm 


1d 
Lehe, 


lang und ſchwurz haben. Eine lend zue tune Mütze mit vier⸗ und Karoſſen erfüllt; man ſteht in ihr zugleich das ſeltenſte Ge: 


Sie ſtammen freilich aus dem nörd⸗ 
aber ſollte nicht — dieſe 
Geſichtsvergleichung im großen durchgeführt über die Völker⸗ 
teriſtiſch Schenker genannt, ſah mich kaum an und antwortete 


Auf dem 
ein runder Dom mit] Aeußerungen jind, — wir wollen fie uns deshalb nicht verſchwei⸗ 


3 


Kanzler erinnerte ſich im Gefühl unauslöſchlichen Dankes der 
Srontheers und aller Kämpfer in der Heimat, und ſprach all 
denen ſeinen Dank aus, die durch Zeichnung der Kriegsanleihe 
ene 75 Milliarden aufgebracht haben, die es dem Vaterlande 
auch materiell ermöglichen, der Vernichtungswut der Feinde zu 
trotzen. Graf Hertling begründete ſodann die Notwendigkeit des 
neuen 15⸗Milliarden⸗Kredits und ſprach von den Umwandlun⸗ 
gen im Innern des Reiches, die das ungeheure Erleben unjerer 
Zeit mit ſich gebracht und daß im deutſchen Volke mehr denn je 
das Bemußtſein der Zuſammengehörigkeit angeregt habe. Dieſer 
neue Geiſt ſtelle auch neue Anforderungen an die ſtaatlichen In⸗ 
ſtitutionen, und er werde ſtets beſtrebt ſein, nur das Richtige 
zu erkennen und nur das zu tun, was dem Charakter des deut⸗ 
ſchen Volkes entſpricht. Der Kanzler ſprach dann noch kurz 
über ſein ſoziales Programm; bei Beſprechung der allgemeinen 
Lage teilte er als etwas Neues und Wichtiges mit, daß die 
jetzige ruſſiſche Regierung an alle Kriegführenden Funkentele⸗ 
gramme geſandt habe, in dem vorgeſchlagen wird, zwecks An⸗ 
bahnung eines baldigen Friedens ſofort in Waffenſtillſtandsver⸗ 
handlungen einzutreten. Der Kanzler erklärte, daß der ruſſiſche 
Friedensvorſchlag diskutable Grundlagen enthalte. Gegen die 
weſtlichen Feinde ſprach Graf Hertling im Tone der Mas nung 
und legte beſonderen Nachdruck darauf, daß die Verantwortung 
für die Fortſetzung des Krieges einzig und allein auf ſie zurück⸗ 
falle. Mit den an das deutſche Volk gerichteten Worten: „Ab⸗ 
warten! Ausharren! Durchhalten!“ und der Bitte um ver⸗ 
trauensvolle Mitarbeit der Volksvertreter klingt die Rede des 
neuen Reichskanzlers aus. 

Ein Tor zum Frieden iſt gebahnt! Das zeigt uns der Frie⸗ 
denswille des neuen deutſchen Kanzlers und anderſeits der ſich 
durch alle Proteſte und Hinderniſſe der Entente durchringende 
ſtarke Wille der neuen ruſſiſchen Volksregierung. Die Bot⸗ 
ſchafter der Alliierten ſetzen alle Hebel in Bewegung, um dem 
Gang der ruſſiſchen Exeigniſſe eine Rückwirkung zu geben. Sie 
zetern über Vertragsbruch, drohen mit allerhand Folgen und 
mit einem Einfall Japans, ohne ſich bewußt zu ſein, daß ſie der 
Entſchloſſenheit der Bolſchewiki hierdurch nur mehr Nachdruck 
geben, da dieſe ſelbſtverſtändlich nicht gewillt ſein werden, ſich 
eine derartige anne gefallen zu laſſen. Die Entgeg⸗ 
nung der ruſſiſchen Regierung war denn auch auf dieſen Ton 
zugeſchnitten, ſie drohte der Entente mit dem Staatsbankerott, 
wenn dieſe ihren Wünſchen nicht entgegenkommen würde. Das 
war für England und feine Freunde ein nicht miczuverſtehender 
Dämpfer, und fie werten in Ruhe darüber nachdenken, ob ſie 
ihre ungeheuren Kapitalien, die ſie dem Ruſſenreiche vorſtreckten, 
aufs Spiel ſetzen dürfen. Aber auch die inneren Gegner ver⸗ 
mögen die neue Regierung nicht aus dem Fluß zu bringen. Die 
Koſakenheere Kaledins erlitten eine bedeutende Niederlage und 
find von ukrainiſchen Regimentern zurückgedrängt worden. Und 
ein Aufruf der alten „vorläufigen“ Regierung, die verſchollen 
zu ſein ſchien, hatte nur ſtrengere Verwaltungsmaßregeln 
Lenins zur Folge. Alle dieſe Anfeindungen bewirkten, daß 
Lenin und Trotzki kurz entſchloſſen zur raſchen Tat griffen und 
ſofortige Waffenſtillſtandsverhandlungen vorſchlugen, die auf 
Seiten der übrigen Ententemächte Ablehnung fanden, von Ver⸗ 
tretern der ruſſiſchen Armeen und ſolchen der Mittelmächte aber 
bereits ihren Anfang nahmen. Die offtzielle deutſche Meldung 
von weltgeſchichtlicher Bedeutung über den Beginn der Verhand⸗ 
lungen hatte folgenden Wortlaut: „Am 26. November hatte der 
Volkslommiſſar für Kriegs⸗ und Marine⸗Angelegenheiten und 
Höchſtkommandierende der ruſſiſchen Armeen, Herr Krylenko, 
durch Parlamentäre anfragen laſſen, ob der 
deutſche Oberbefehlshaber zu ſofortigen Waffenſtill⸗ 
ſtandsver handlungen _bereit ſei. Noch am gleſchen 
Tage antwortete der Oberbefehlshaber Oſt, 
Prinz Leopold von Bayern, daß er bereit und be⸗ 
vollmächtigt ſei, mit der ruſſiſchen Oberſten Heeresleitung 
Über einen Waffenſtillſtand zu verhandeln. — Es wurde ſodann 
mit den Parlamentäten Ort und Zeit vereinbart, wo ſich eine 
mit Vollmachten verſehene ruſſiſche Kommiſſion mit 


| einer entſprechend bevollmächtigten Kommiſſion der Gegenpartei 


treffen ſollte Die ruſſiſche Kommiſſion hat ſich am 2. Dezember, 
3 8 Uhr 30 Wingteg, an der 9 Seh eins 


wimmel von allerlei Kleidung, hört allerlei Sprachen unterein⸗ 
ander. Die Gaſſen ſind von ſchreienden, verſtümmelten Bettlern 
angefüllt, deren ſelten jemand zu achten ſcheint, die aber Meiſter 
in ihrer Kunſt find, 

Hier lernte ich die Grobheit der Deutſchen in Polen erſt 
ganz kennen. Das Hotel, wo ich abtrat, gehört einem Danziger, 
der meiſtens Preußen beherbergt. Der Aufwärter, hier charak⸗ 


mir kaum auf meine Frage nach Zimmer und Bett. Wollte ich 
Tee, Abendeſſen ujw,, jo mußte ich ſelbſt in die Küche und da — 
es herausſtreiten. Klagte ich, jo ſagte man mir: Das iſt hier 
ſo Mode! Die Zimmer ſchlecht möbliert, ſchmutzig, halb ver⸗ 
fallen; die Fenſter ohne Vorhänge! Und dies war das Hotel 
d Allemagne, eins der guten in Warſchau. Ebenſo der Umgang: 
da war ein Elbinger Kaufmann, ein Erzgrobian; ein anderer, 
Preuße, nicht höflicher. Ein Franzoſe, Abbé Chalmandıe, foppte 
mich und wurde von mir empfohlen, borgte mir einen Dudaten 
ab und war nachher noch unverſchämt, nachdem er durch mich ver⸗ 
ſorgt worden; ich beſtrafte ihn durch verdiente Verachtung! Der 
einzige erträgliche Mann war Mr. Brun, ein Lauſanner, ge⸗ 
weſener Hofmeiſter, der nach Moslau ging. Er hatte nicht ſtudiert 
und war vernünftig; der Abbs hatte ſtudiert und war inkolerant, 
bigott, ſuffiſant, ein unerträglicher Menſch. Er iſt durch mich 
verſorgt, und ich werde wahrſcheinlich ſchmachten. 

Ich beſuchte endlich K., und ich wurde durch ihn der 
Schwägerin meines Warſchauer Hauſes, der Kaſtellanin von P. 
und ihrem Manne vorgeſtellt und gefiel, glaub' ich, nicht. Mein 
Franzöſiſch hatte zu viel deutſchen Akzent und ich ſprach nicht 
mit gehöriger Submiſſion. Hier ſind beider Schilderungen: Er 
it ein Mann von Geſchäften und großem Tone: viel Leichtigkeit 
des Auffaſſens und Sprechens, doch mit der Gleichgültigkeit 
eines Weltmanns. Eine aufgeſtülpte Naſe, wie alle echten P's. 
Sie ſcheint eine treffliche Frau und gute Mutter zu ſein, ensjernt 
von aller Ziererei der großen Welt: ohne Prätenſion auf Witz, 
Gelehrfamieit; eine leutſelige Miene, ohne ſchön zu ſein. Eine 
liebenswürdige Familie, an der K. nicht viel verderben, aber 
auch nicht viel beſſern wird.“ 

So wenig ſchmeichelhaft für uns Deutſche manche dieſer 
gen, denn fie ſtammen von einem der deutſcheſten aller Deutſchen, 
dem Manne, der die Begeiſterung Deutſchlands für die Be⸗ 
freiung von fremdem Joche vor nunmehr über hundert Jahren 
mit flammendem Wort im Glauben an ſeines Vaterlandes 


innere Geſundheit anzufachen den Mut und die Kraft beſaß. 


Fritz Böhme 
Lin der „Deutſchen WVarſchauer Zeitung“) 


gefunden, um ſich unverzüglich zu dem für die Verhandlungen in 
Ausſicht genommenen Orte zu begeben. Dort iſt ſie am 3. De⸗ 
zember, mittags, zu erwarten. 

Dieſer erſte Schritt zum Frieden berechtigt uns keineswegs | 
zu irgendwelchen überſchwenglichen Hoffnungen. Noch iſt die 
Lage der Dinge eine derartige, daß man nur der kühl wägen⸗ 
den Vernunft Raum laſſen darf. In Rußland find noch immer 
Verhältniſſe, die von einem ununterbrochenen Kampfe Zeugnis 
geben, und wie erbittert die Parteien am Werke ſind, geht aus 
der Nachricht hervor, daß der neue Oberbefehlshaber der ruſſi⸗ 
ſchen Armee, Krylenko, nur über die Leiche ſeines Vorgängers 
zur Macht kam. Das Neue in Rußland hat noch viel Wider⸗ 
ſtände zu beſiegen. So iſt zu beherzigen, was Hindenburg ſagt: 
„Wir wollen nicht viel vom Frieden ſprechen. Der Friede iſt 


Deutſche Poft — Sonntag, den 9. Dezember 1917 


Man kann jetzt die intereſſante Beobachtung machen, wie 
die Gegner Deutſchlands angeſichts der letzten Ereigniſſe ihren 
Vernichtungsgeiſt allmählich abſtreifen. So hat ſich in Eng⸗ 
land einer der erſten des Landes, Lord Lansdowne, hören 
laſſen, der den Alliierten allen Ernſtes rät, ihre Kriegsziele 
herunterzuſchrauben. Es fehlt in England nicht an Gegnern 
wie auch an Fürſprechern Lansdownes. Es iſt aber bezeichnend, 
daß gerade jenfits des Kanals, wo man am halsſtarrigſten an 
der Niederwerfung Deutſchlands ſeſthielt, in letzter Zeit jo oft 
zur Beſinnung gemahnt wird. Auch England hält ſeine Zeit 
für gekommen! 

In Flandern hält die engliſche Offenſive weiter an. In 
der verfloſſenen Woche unternahmen die Engländer nördlich von 
Gheluvelt einen neuen heftigen Infanterieangriff, der von den 


ſich für dieſe immer mehr zu einer Niederlage. Schon ſind von 
den Deutſchen 7000 Gefangene, mehrere hundert Maſchinen⸗ 
gewehre und viel anderes Kriegsgerät eingebracht. Deutſche 
Truppen erwehren ſich dort des Gegners mit Bajonett und 
Handgranaten, und unermüdlich im Draufgehen entriſſen ſie 
dem Gegner zäh verteidigte Gräben. Auf dem Weſtufer der 
Schelde wurden den Engländern nach Durchbrechung ihrer Linien 
die Dörfer Gennelieu, Villers⸗Guislain und La Vac.uerie ent⸗ 
kriſſen; ihre vergeblichen Wiedereroberungsverſuche koſteten 
ihnen nur zahlreiche Gefangene. 

Auf dem italieniſchen Kriegsſchauplatz blieb es ruhig. 
Die Oſtfront ſteht überall im Zeichen des beginnenden 
Waffenſtillſtandes. B. 


ZI 


noch eine zu zarte Pflanze, um auf die Dauer Berührung zu er⸗ Deutſchen mit Erfolg abgewieſen wurde. Das von den Eng: 
ländern bei Cambrai ins Werk geſetzte Unternehmen geſtaltet 


tragen.“ 


350. 


Prämie I. . 


Melanntmachung. 


1. Die Zwiſchenſcheine für die 412% Schatzanweiſungen 
der VI. Kriegsanleihe konnen vom 


10. Dezember 6. Is. ab 


in die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen umgetauſcht werden. 


Der Umtauſch findet bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“, 
Berlin 8, Behrenſtraße 22, ſtatt. Außerdem übernehmen ſämtliche Reichsbankanſtakten 
mit Kaſſeneinrichtung bis zum 15. Juli 1918 die koſtenfreie Vermittlung des Umtauſches. 
Aach diefem Zeitpunkt können die Zwiſchenſcheine nur noch unmittelbar bei der „Umtauſch⸗ 
ſtelle für die Kriegsanleihen“ in Berlin umgetauſcht werden. 


Die Zwiſchenſcheine ſind mit Verzeichniſſen, in die ſie nach den Beträgen und inner⸗ 
halb dieſer nach der Aummernfolge geordnet einzutragen find, während der Vormittagsdienſt⸗ 
ſtunden bei den genannten Stellen einzureichen; Formulare zu den Verzeichniſſen find bei 
allen Reichsbankanſtalten erhältlich. 


Firmen und Kaſſen haben die von ihnen eingereichten Zwiſchenſcheine rechts ober ⸗ 
halb der Stüdnummer mit ihrem Firmenſtempel zu verfehen. 


2. Der Umtauſch der Zwiſchenſcheine für die 5% Schuldverſchreibungen der 
VI. Kriegsanleihe findet gemäß unſerer Mitte v. Mis. veröffentlichten Bekanntmachung 
bereits ſeit dem 


26. November d. Is. 


bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“, Berlin W 8, Behrenſtraße 22, 
ſowie bei ſämtlichen Reichsbankanſtalten mit Kaſſeneinrichtung ſtatt. 


Von den Zwiſchenſcheinen für die I., III., IV. und V. Kriegsanleihe iſt eine 
größere Anzahl noch immer nicht in die endgültigen Stücke mit den bereits ſeit J. April 1915, 
1. Oktober 1916, 2. Januar, 1: Juli und I. Oktober d. Is. fällig geweſenen Zinsſcheinen 
umgetauſcht worden. Die Inhaber werden aufgefordert, dieſe Zwiſchenſcheine in ihrem eigenen 
Intereſſe möglichft bald bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“, Berlin W 8, 
Behrenjirafe 22, zum Umtauſch einzureichen. 


Berlin, im Dezember 1917. 


Reichsbank⸗ Direktorium. 


Ha venſtein. v. Grimm. 
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glücklichsten Falle 
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Tundwirncaftliche Bezugs⸗A. Abſaggeſeufqhaft 


des Deutſchen Vereins für Lodz und Umgegend 


Am 28. Dezember (3. Welhnachtsfelertag), nachmittags 2 Uhr 
findet Zugenohelm des Teutſchen Deieins, Kurze Straße (Krutka) 9 die 


ordeniline Aahres -Haupinerkammlung 


mit folgender Cagesordnung ftatt. 
1. Bericht des Vorſtandes und Aufſichtsrats über 
das vergangene Geſchäftsjahr. 
2. Entlaſtung. 
3. Heus bezw. Ergänzungswahlen. 
4. Beſchlußfaſſung über Aeuordnungen im Ger 
ſchäftsbetrieb. 
Es wird um zahlreiches Erſcheinen der Mitglieder gebejen. 
Der Vorſitzende des Auſſichtsrats. 


* 
4 


Die Deutſche Selbpſthilfe in Tod3 


verkauft an ihre Mitglieder 


f 4 2 
Kartoffeln 
gegen Bezugsſcheine der Verpflegungsdeputation des Magiſtrats, 
Ihre Verkaufsſtellen befinden ſich in der Nawrotſt r. 30 
und Widzewſkaſt r. 91. Für die Bewohner des ſüd lichen 
Teiles der Stadt findet der Verkauf auf dem Platze der Chriſt⸗ 
lichen Gewerkſchaft, Petrikauer Str. 283, ſtatt; für die 
in Zubardz wohnenden Mitglieder iſt ein ſolcher Verkaufsplatz 
in der Alexanderſtr. 47 errichtet. 


Lehrer, Kantoren und 
Tehramtskandidaten, 


beſonders ſolche, die befähigt ſind, Andachten zu leiten, wer⸗ 

den zwecks Verwendung im Schuldienſt erſucht, ihre Mel⸗ 

dungen und Papiere an den Vorſtand des deutſch⸗evan⸗ 
eliſchen Landesſchulverbandes, Lodz, Petrikauer 
traße 100, einzureichen. 


reue und jreundliche 


Dienſtfrau oder 
Mädchen, 


das auch melken kann, geſucht. Ruda, 
Villa Zern. 

Näheres Wulczanſka⸗ Straße 119, 
MWounung da von 1—3 Uhr nachm. 
1 


Zahnarzt 


Gottlieb Gutzmann, 


Lodz. Slentlemiczſtr. 83, 1. Stage. 
Für Mitglieder des „Deulſchen 
Vereins“ und der „Selbſthelfe bei 
ü nſilichen Zähnen 20 , Ermäßigung. 
Homöopathische Behandlung 


ARNO DIET E 


Grosse 


de loteref 


Größter Gewinn ev. 
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Apotheferwaren, Chemikalien, Hamburg 36 Kk. 
Verbandſtoſſe, ummiwaren, 
Artitel zur Krankenpfte er, 


Mineralmuffer, Seifen und Parfüms. 


212 Gewinne 
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1 a | 7 ark: 
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Das Nichige wünschte derchstreichen, 


Posted 


Bemerkungen: 


Bitte deutliche Adresse, 
Lodz, Dtsch. Post, 


